DanzigerDampfhoot. 


M 95. 


Mittwoch, den 24. April. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheim 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feftage. 
Abonnementepreis hier in ber Expedition 
Portechaiſengaffe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


* Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Staats Lotterie. 
Berlin, 28. April. Bei der heute fortgeſetzten 
Ziebung der 4. Klaſſe 135 fler Könial. Klaſſen⸗Lotterie 
elen 2 Gewinne zu 5000 Thlr. auf Nr. 5566 u. 8385. 
3 Gewinne zu 2000 Tolr. auf Nr. 836 30,185 und 50,414. 

33 Gewinne zu 1000 Thlr. auf Nr. 6016. 8053. 

11,492. 14,259. 15,614. 17,961. 22 616. 23,134. 25,089. 
6,872. 21,916. 27,196. 28,203. 32 273. 33,853. 36,072. 
41,776. 41,870. 42,093. 50,144. 60,623. 60.989. 65,003. 

‚619. 73,015. 73,854. 76,931. 77,669. 78,117. 80,971. 
82,789. 87,821 und 87,932. 

46 Gewinne zu 500 Thlr. auf Nr. 852. 963. 3149. 
5477. 6973. 8824, 9005. 10,606. 14.413. 16,698. 16,966. 
21,217. 22,830. 23,489. 25,424. 28,643. 31,012. 32,794. 
35,157. 37,163. 37,350. 40,675. 47,088. 47,212. 52,649. 
58,823.54 591. 56 782. 57,432. 58,787. 60,833. 65,163. 
66,702. 68,800. 72,104. 73,627. 75,386, 77,236. 77,534. 
80,407. 85,101. 89,378. 89,967. 90,099. 93,042 u. 94.717. 

69 Gewinne zu 200 Thlr. auf Nr. 2784. 3097. 5752. 
11,429. 11,945. 14,308. 16.007. 17,100. 18 552. 18,852. 

9,045. 19,184. 20,223. 21,952. 22,137. 24,730. 25.009. 
30,507. 31,889. 35.451. 40,351. 40 381. 42,160. 42 541. 
6,487. 49,555, 49.765. 50,040. 52,028. 52,209. 55.070. 
57,410. 58,159. 58,826. 59,527. 59,598. 60,212. 61,066. 
64,022. 64,539. 64,725. 64,817. 65,259, 65,718. 68,023. 
88,302. 2%,454. 68,482. 70,708. 74.220. 77,551. 77,828. 
8,303. 80,511. 81,098. 81,840. 84 677. 85,001. 85,704. 
97.088, 88,507. 89,511. 91,888. 92,227. 92,966. 93,871. 
3,963. 94,504 und 94,921. 
5 (Privatnachrichten zufolge firlen obige 2 Gewinne zu 
000 Tolr. nach Crefeld bei Stöcker und nach Berlin bei 
feibelt, — Nach Danzig fiel 1 Gewinn von 500 Thlrn. 
au Nr. 22,830 und 1 Gewinn von 200 Tolrn. auf 
t. 58,159.) 


Eelegrapgiſche Depeſche. 
2 aris, Dienſta 23. April. 
Wie der geſtrige Brenn meldet, iſt Prinz 
apoleon nach kurzem Aufenthalte wieder nach Pran⸗ 
gins gereiſt. Der Herzog von Grammont iſt nach 
len zurückgekehrt. Wie die „Patrie“erfährt, hätten 
ie Großmächte Preußen fat gleichzeitig ihre Anſich⸗ 
ten über die luxemburgiſche Frage mitgetheilt. Der 
„Elendard“ theilt ein Cirkular des Kriegsminiſters 
mit, welches die Truppen⸗Kommandeurs benachrichtigt, 
daß behufs der Ausbildung der Reſerven, welche 
augenblicklich ſich nach den Depots begeben ſollen, die 
omplettirung der Cadres aller Corps nothwendig 
lic die Offiziere und Unteroffiziere mit ſechs monat⸗ 
chem Urlaub ſollten ſich bis zum 30. April bei ihren 
orpe einfinden. — Die Beurlaubung des größten 


beils der von Mexiko heimkehrenden Corps erſcheint 
als ſicher. 


Politiſche Rundſchau. 


Seit Wochen bereits dringen in immer größerem 
Wogenſchlage drohende Gerüchte von feindſeligen 
bſichten und Rüſtungen unſeres weſtlichen Nachbarn 
zu uns herüber. Sie haben ſich durch alle Poren 
er Preſſe gedrängt und ſogar den künſtlichen Blitz 
auer feilen Telegrapbie in ihre Dienſte genommen; 
Adel und Wandel liegen darnieder, und mit ängſt⸗ 
uber Spannung lauſcht der Geſchäftsmann dem poli⸗ 
iſchen Athemzuge der Ereigniſſe, der viele Familien 
wit Elend, Unheil und dem Ruin der Finanzen bedroht. 
Preußen hat, fo weit die Traditionen unſeres 
ſollorlandes reichen, nie eine aggreſſive Politik ver⸗ 
deal Es hat ſeinen Beruf und ſeinen Stolz darin 
ucht, ſich im Innern kräftig nach allen Seiten hin 
lei entwickeln und, wenn es heute gerüſteter, als alle 
ne Nachbaren daſteht, ja ſelbſt gerüſteter, als alle 
— der Welt, die auf den hiſtoriſchen Gang der 
dünn te. einen maßgebenden Einfluß üben, fo 
en wir dieſe erfreuliche Thatſache nur eben als 


eine Folge ſeines inneren Gedeihens anſehen. Wenn 
Preußen jemals genöthigt war, das Schwert zu 
ziehen, ſo geſchah es, weil eine feindliche Macht ſich 
anmaßte, auf den naturgemäßen Entwickelungsgang 
unſeres Vaterlandes einen ſtörenden Einfluß zu üben 
und neidiſch oder feindſelig in den Lauf der Ereigniſſe 
einzugreifen. Daß in ſolchen Fällen Preußen in der 
Regel mit einer Machterweiterung und Ausdehnung 
ſeiner Grenzen aus dem Kampf hervorgegangen iſt, 
liegt in der Conſequenz der Ereiyniffe, die den Sieg 
auf Seiten Desjenigen lenkten, der neben dem Recht 
auch die Energie eines geſunden Daſeins und der 
ſich daraus herleitenden Kraft ⸗ Entwickelung beſaß. 
Preußen verlangt auch fernerhin nichts weiter, als 
daß man ihm in feinem Entwickelungs gang nicht 
ſtörend in den Weg trete; es nimmt im Rathe Eu⸗ 
ropa's für ſich nur diejenige Macht und Stellung in 
Anſpruch, die ihm gebührt, und es fällt ihm nicht 
ein, ſeinen Nachbaren, ſo lange ſie dieſelben Ziele 
verfolgen, hindernd in den Weg treten zu wollen. 
Was ſollten wir mit einem Kriege bezwecken, zumal 
Preußen zur Conſolidirung ſeiner neuen, ihm durch 
die Gewalt mächtiger Ereigniffe gewordenen Stellung 
in Deutſchland der Ruhe bedarf und die Segnungen 
des Friedens ihm erwünſchter ſein müſſen, denn je? 
Freilich kann Preußen andererſeits auch nicht zu: 
geben, daß fein weſtlicher Nachbar, in Verkennung 
ſeiner Stellung, eine unberechtigte Grenzerweiterung 
zu erzwingen, einen präponderirenden Einfluß auf 
die Geſchichte Europa's zu üben trachtet, der zum 
oberſten Satz die Deviſe trägt: „Wenn Frankreich 
ruhig iſt, hat Europa Ruhe!“ Preußen wird ſolchen 
Prätentionen im Gefühl feiner eigenen Würde mit 
Recht entgegentreten müſſen, will es ſich und ſeine 
Stellung nicht ſelbſt ſchädigen. Aber zur Abfertigung 
derartiger Gelüſte bedarf es nicht des Krieges. Von 
Preußen hat alſo die Welt keinen ehrgeizigen Krieg 
zu erwarten. 

Und Frankreich? Die franzöſiſche Nation möchte 
allerdings Zurückweiſungen dieſer Art nicht gern ſo 
ohne Weiteres hinnehmen; die verletzte Nalionaleitel- 
keit möchte freilich gern in die Kriegstrompete ſtoßen 
und über den Nachbar herfallen, der ſich unterſteht, 
den unzeitigen Gelüſten entgegenzutreten. Aber die 
realen Verhältniſſe rufen der franzöſiſchen Nation 
und ernſte Erwägungen dem Kaiſer ein gebieteriſches 
„Veto!“ zu. Die Armee Frankreichs ift durch die 
unglückliche Expedition nach Mexiko und durch die 
Occupation Roms bis zur Erſchlaffung in ihrer 
Entwickelung zurückgeblieben. Wir haben bereits 
früher dargethan, daß die franzöſiſche Armee in ihrer 
augenblicklichen Verfaſſung der Militärkraft Preußens 
und des geeinigten Deutſchlands nicht im Entfern⸗ 
teſten gewachſen iſt, ſelbſt nicht dann, wenn Frankreich 
Bundesgenoſſen fände. Thatſache aber iſt, daß es 
dieſe Bundesgenoſſen wohl geſucht, aber nicht ge⸗ 
funden hat. Oeſterreich und Italien, ſo heißt es, 
wollen unbedingt neutral bleiben. Aber der Kaifer 
Napoleon weiß auch ſehr wohl, daß ein Kampf mit 
Preußen und Deutſchland ein Ringen um die Exiſtenz, 
ein Kampf auf Leben und Tod ſein würde, daß die 
Militärverfaſſung und eine lang vorbereitete Organi- 
fation dem Hohenzollernfürſten möglich macht, ſelbſt 
nach einer augenblicklichen Niederlage phönixartig fein 
Heer zu verjüngen, während Frankreich nur über 
eine Schaar junger ungeübter Soldaten zu gebieten 
hat, wenn der Kern der alten gedienten Truppen 
durch das mörderiſche Feuer des Zündnadelgewehres, 
welches den franzöſiſchen Truppen fehlt, decimirt iſt. 


1867. 


3Sfter Jahrgang. 


Juſerate, pro Betit-Spaltzeile 1 ge. 
Inferate nehmen für uns außerhalb an; 


In Berlin: Retemeyer's CTentr.⸗Ztigs.⸗ u. Annonc.-Bürcan 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau, 
In Breslan: Lonis Stangen Annoncen⸗Bürear. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Kaiſer Napoleon weiß auch, daß die Natur des 
Deutſchen aus einer Niederlage nur neuen Muth 
und neue Energie ſchöpft, während das Feuer des 
raſch entzündeten und in dieſer Entzündung zu großen 
Thaten fähigen Franzoſen durch einen unerwarteten 
Schlag raſch verfliegt. Kaiſer Napoleon denkt mit 
Recht an ſeine Dynaſtie; er muß ſich daher auch 
ſelbſt ſagen, daß ein Krieg den Radicalismus ent⸗ 
feſſelt und daß es in dieſem Falle mit dem Napo⸗ 
leonismus ein Ende haben würde, ſelbſt wenn nicht 
auf dem Gebiete des Schlachtengottes Frankreich zu 
Grunde geben ſollte. Frankreich iſt ſonach in der 
Lage, den Krieg augenblicklich zu fliehen. Mit Recht 
hat Napoleon Urſache, ſich die Lehren aus der Ge⸗ 
ſchichte ſeines großen Ohms zu Herzen zu nehmen. 
Er mag aufhören, den Gebieter Europa's ſpielen zu 
wollen, damit ihn nicht das Schickſal des Gründers 
feiner Dynaſtie ereile. Napoleon J. fand feinen 
Untergang trotz der diplomatiſchen Zerwürfniffe feiner 
Feinde; Frankreich würde decimirt werden und zur 
Unbedeutendheit herabſinken, wenn ſeine Feinde vereint 
den Kampf um Leben und Tod mit ihm aufnehmen 
würden. 

Was den diplomatiſchen Stand der Luxemburger 
Frage anbetrifft, ſo ſcheint die Angelegenheit um einen 
kleinen Schritt vorwärts gerückt zu ſein, da nach 
übereinſtimmenden Meldungen die Ausgleichungsvor⸗ 
ſchläge der vermittelnden Mächte in Paris ſowohl 
wie in Berlin übergeben ſind. Worin dieſe beſtehen, 
darüber find die Anſichten vorläufig noch getheilt; 
vorläufig ſchwanken die Angaben zwiſchen Neutraliſirung 
des Großherzogthums und Annexion deſſelben an 
Belgien, übereinſtimmend ſcheinen die Vorſchläge aber 
die Räumung der Feſtung Seitens der preußiſchen 
Beſatzung zu fordern. Wie ſich unſere Regierung 
zu dieſen Vermittelungen ſtellen wird, ift bis dieſen 
Augenblick nicht beſtimmt, da ſich Graf Bismarck 
während feines Feiertag⸗Ausfluges nach Pommern von 
allen Geſchäften dispenſirt hat; alle Nachrichten von 
Annahme oder Verwerfung dieſer Propoſitionen ſind 
mithin durchaus unbegründet. Pariſfer Blätter 
dementiren übrigens in entſchiedenſter Weiſe das noch 
immer wieder auftauchende Gerücht, Frankreich habe 
an die preußiſche Regierung eine Note gerichtet, die 
mehr oder weniger den Charakter eines Ultimatums 
trage. 

dOeſtitesch Preußen (mit Taxis), Württemberg 
und Baden haben ſich zur Beſchickung einer Konferenz 
zur Reviſion der feit 1852 beſtehenden Poſtverträge 
mit der Schweiz bereit erklärt, und es iſt dem 
Schweizer Bundesrathe bereits amtliche Mittheilung 
hierüber gemacht worden. 

Der Schweizeriſche Bundesrath hat ſich aus Anlaß 
der Neugeſtaltung Deutſchlands und wegen der Unge⸗ 
wißheit der gegenwärtigen politiſchen Lage für die 
ſofortige Abſendung eines außerordentlichen Geſandten 
nach Berlin entſchieden. 

Aus Dresden ſchreibt man: „Kleider machen 
Leute“ — aber wie es ſcheint, auch — Geſinnungen. 
Wenigſtens macht man hier die überraſchende Er« 
fahrung, daß der preußiſche Waffenrock, ſeit er von 
ſächſiſchen Soldaten getragen wird (wenn auch bis 
jetzt noch vereinzelt) wahrhafte Wunder übt. Was 
keiner Feder- und Zungengewandtheit gelungen iſt, 
hat beſagter Rock zu Stande gebracht, nämlich einen 
wirklichen Umſchwung der öffentlichen Meinung zu 
Gunſten Preußens. Seit die Landeskinder wie Preußen 
ausſehen, iſt man den Preußen ſelbſt nicht mehr 
abhold.“ 


ihren Fahnen zählen. 
liſten iſt mithin ni 
Zeit, ſondern nur noch 


Es beſtätigt ſich, daß durch das Wohlwollen 
unſeres Königs dem Herzog Adolf von Naſſau ein 
jährliches Reineinkommen von 500, 00 Fl. zufallen 
wird. Obgleich dieſe Summe beträgt, als Se. 
Hoheit jemals gehabt hat, wie er noch r er 
Herzog war, ſo würde 1 doch Diefe liberal as 
tion dem ehemaligen Landesfürſten gönnen, wenn licht 
die weitere Beſtimmung getroffen wäre, Yon Hälfte 


Die Niederlage der Imperia ⸗ 
eit e Frage der 
der Ziffern. 


5 


legen. Ueber Sommerreiſen des Königs d 
Feſtſetzungen erſt Ende k. Mis. getroffen werden. 
Auch die Reſſe des Kronprinzen nach Paris iſt 


iegenden Gütern gegeben io Ute, b f 
der Summe in liegenden gegeben werden ſollte Fe e e in Fra orte 


und wenn man nicht weiter glaubwürdig erfahren 
hätte, daß die vormals herzoglich naſſauiſchen Jagd⸗ 
bedienſteten die ganzen ungeheuren Domänenwaldungen 
zu einem jährlichen Reinertrag von nur 4 Million 
Gulden taxirt haben! Be olge iſt zu befürchten, 
daß, wegen einer durchaus u igen, viel zu niedrigen 
Taxation, Herzog Adolf Eigentbümer der geſammten 
Domanialwaldungen werden würde. 

Unter dem Aushängeſchilde wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchungen reifen ruſſiſche Emiſſaire in Nord = Ungarn 
von Dorf zu Dorf, überall die Gerüchte ausſprengend, 
daß der Czar in kurzer Zeit dieſen Theil ſlaviſchen 
Landes mit ſeiner väterlichen Regierung beglücken 
werde. In Galizien macht ſich dieſelbe Erſcheinung 
bemerkbar. In dieſer Agitation iſt ein Anzeichen 
dafür zu erblicken, daß Rußland in dem Falle, als 
aus der Luxemburger Frage europäiſche Verwickelungen 
entſtehen ſollten, gegen Oeſterreich auftreten wolle 
und deßhalb ſchon jetzt das Terrain unterminire, auf 
welchem es die Achillesferſe der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie anzutreffen vermeine. Gleichzeitig betreibt der 
ruſſiſche „Koloß“ mit aller Haſt, welche bei ſeinen 
enormen räumlichen Ausdehnungen nur möglich iſt, 
ſeine militäriſchen Rüſtungen, und in Warſchau, Wilna, 
Kiew, Kamienec ꝛc. find ungeheure Vorräthe an 
Kriegsmaterial aufgehäuft, während die altgedienten 
Regimenter aus dem Oſten des ruſſiſchen Reiches 
gegen den Süd⸗Weſten vorgeſchoben werden. Im 
Ganzen genommen iſt aber die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung von keinen beſonderen Beſorgniſſen vor einem 
feindlichen Auftreten Rußlands erfüllt, weil ſie hierbei 
auf einen Hebel zählt, mit Hilfe deſſen der für ſie 
beſtimmte Brand nach Rußland zurückgeſchleudert 
werden könnte, und dieſer Hebel iſt Polen, die pol⸗ 
niſche Frage, welche von Oeſterreich in die Hand ge⸗ 
nommen werden würde, falls Rußland mit ſeinen 
panflaviſtiſchen Tendenzen Oeſterreich gegenüber Ernſt 
machen ſollte. Deshalb will auch die öſterreichiſche 
Regierung ſich mit der Oppoſition der Czechen und 
Polen ausſöhnen. 

Die Verbrüderung Serbiens und Rumäniens iſt 
während der Durchreiſe des Fürſten von Serbien 
vollzogen worden. Auf dem Gala-Diner im fürſtli⸗ 
chen Palais brachte der Fürſt Karl den nachſtehenden 
Toaſt aus: „Wir begrüßen mit lebhafter Freude 
die Ankunft Eurer Hoheit. Die Rumänen werden 
mit Vergnügen an den Tag zurückdenken, an welchem 
der Souverän unferer guten Nachbaren hieher gekommen 
iſt. Ich hoffe, daß die Freundſchaftsbande, die 
ſtes unſere beiden Völker vereinigten, ſich jetzt 
noch inniger geftalten werden. Ich ſpreche den auf⸗ 
richtigſten Wunſch für das Glück Ew. Hoheit und 
der tapfern ſerbiſchen Nation aus. Ich erhebe dieſes 

las auf die Geſundheit meines guten Bruders (ein 
Ausdruck, welcher bisher nur unter Verwandten oder 
Kaiſern und Königen gebräuchlich) und Nachbarn, 
Sr. Hoheit des Fürſten von Serbien.“ Fürſt Michael 
faßte ſich in ſeiner Erwiderung ſehr kurz, denn ſein 
Toaſt lautete: „Ich erhebe das Glas auf die Ger 
ſundheit Sr. Hoheit des Fürſten Karl I. Es lebe 
hoch mein guter Bruder! Es lebe Rumänien!“ 

Aus Florenz meldet man, daß man dort wieder 
einen Verſuch gegen das Leden des Königs Victor 
Emanuel gemacht habe. Man ſoll nämlich auf der 
Eſſenbahn (in der Nähe der Station Campi), über 
welche der König kommen ſollte, zwei Schienen weg- 
geriſſen haben. Glücklicherweiſe bemerkte man es 
zur rechten Zeit. Mehrere Verhaftungen fanden ſtatt. 

Die ſpaniſche Regierung hat ihre Geſandten im 
Auslande angewieſen, auf die Auslaſſungen der Preſſe 
zu achten und jedwedes Vergehen gegen die „Gegen— 
ſtände der Verehrung, die wir als Garantien jeder 
geordneten Geſellſchaft außerhalb aller Diseuſſton 
ſtellen“, betreffenden Orts zur Beſtrafung anzuzeigen. 
Gott ſei Dank, werden außerhalb Spaniens die un⸗ 
arligen Zenungsſchreiber noch nicht todtgeſchoſſen! 

Aus Mexico iſt während der Feiertage keine 
weitere Nachricht eingelaufen, das Schickſal Maximi⸗ 
lians iſt noch immer unentſchieden. Zur Beurtheilung 
der Situation mag es dienen, was über die ſich ent⸗ 
gegenſtehenden Heeteskräfte verlautet. Danach ver⸗ 
Ka! Kaiſer Maximilian zwar über eine Menge 

ſſiziere und Auführer, aber über ſehr wenige 
Soldaten, etwa 14 15,000 Mann, während die 
republikaniſchen Generale 64 — 69,000 Krieger unter 


eine politiſche Bedeutung bei. 

— Unſere Regierung hat, wie uns aus gewöhnlich 
gut unterrichteter Quelle zukommt, in der luxemburgi · 
ſchen Angelegenheit an den bezüglichen Orten ihren 
Willen dahin kundgeben laſſen, nicht Über den 1. Mai 
hinaus in Ungewißheit bleiben zu wollen. 

— In diplomatiſchen Kreiſen glaubt man, daß im 
Fall eines Krieges zwiſchen Frankreich und ußen 
Dänemark fih neutral verhalten und nicht dulden 
werde, daß Kriegsſchiffe aus der Nordſee nach der 
Oſtſee den Sund paſſiren. 

— Es macht ſich in betreffenden Kreiſen die Meinung 
geltend, daß die Seſſion des Landtages doch nicht von 
ſo kurzer Dauer ſein dürfte, da wahrſcheinlich die 
Durchberathung der einzelnen Artikel der Verfaſſung 
beliebt werden wird. 

Die „Provinzial⸗Korreſp.“ fügt der Notiz, daß 
der preußiſche Landtag zu Montag (29.) einberufen 
worden iſt, um ſeinerſeits die vorbehaltene Zuſtimmung 
zur Verfaſſung des norddeutſchen Bundes zu geben, 
folgende Bemerkung hinzu: „In der Einigung der 
konſervativen, der alt-liberalen und der national⸗libe⸗ 
ralen Parteien, welche bei der ſchließlichen Feſtſtellung 
des Verfaſſungs⸗Entwurfs im Reichstag erzielt worden 
iſt, iſt zugleich im Voraus eine Bürgſchaft für die 
bereitwillige Anerkennung dieſer Verfaſſung durch die 
Mehrheit der preußiſchen Landes vertretung gewonnen.“ 

— Der Depeſchen-Verkehr iſt in Berlin jetzt fo 
ſtark, daß mittelſt des Telegraphen-Amtes täglich gegen 
9000 Depeſchen befördert werden. 

— In Berlin haben ſich in den letzten Tagen 
wieder mehrere Fälle wiederholt, daß Perſonen ſpur⸗ 
los verſchwunden ſind; ſo ein Kaffeewirth und ein 
Cigarrenhändler, welche zu Beſuchen ausgingen und 
nicht wiederkehrten. Beide ſollen ſich in Verhältniſſen 
befinden, ſo günſtiger Art, daß an Selbſtmord oder 
Flucht nicht zu denken ſei. 

— Am 17. d. ſtarb in Potsdam Frhr. Albert v. Se lo, 
bekannt als Apoſtel der innern Miſſion. 

— Für die neuen Provinzen iſt ein Gnadenerlaß 
für alle Diejenigen erſchienen, welche wegen Wuchers 
verurtheilt find. 

— Die hannöverſchen Reichstagsabgeordneten haben 
vor ihrem Scheiden von Berlin noch eine Petition 
an das Staatsminiſterium gerichtet, worin ſie bitten, 
die Regierung möge über die Einrichtungen, welche 
fie Hannover zu geben gedenke, vorerſt Vertrauens- 
männer des Landes hören. Um der Petition den 
Eindruck einer Demonſtration zu nehmen, ſind die 


in derſelben ausdrücklich gemiß billigt. 

Man erzählt von dem Exkönig Georg in 
Hietzing bei Wien, er habe feinen Lieblings-Adjutanten, 
Major v. Kohlrauſch, in Ungnaden entlaſſen, weil 
dieſer die Abſicht geäußert, ſein Haus in Hannover 
zu verkaufen und ſich in Wien anſäſſig zu machen. 
Sereniſſimus haben darin einen Zweifel an Höchſt⸗ 
feiner Rückkehr nach Hannover zu erblicken geruht. — 
Der arme blinde Mann! 

— Eine am 17. zu Darmſtadt abgehaltene Bürger⸗ 
Verſammlung beſchloß eine Erklärung, des Inhalts, 
daß der ſofortige Eintritt des geſammten Großherzog⸗ 
thums Heſſen in den norddeutſchen Bund im Intereſſe 
des Landes unerläßlich und zugleich die geeignetſte 
Antwort ſei, welche Heſſen ſeinestheils auf die neueſte 
Herausforderung geben kann, welche der Deutſchen 
Nation aus Frankreich geboten wird. 

— Das ca. 500 Einwohner zählende Dorf Faödo 
bei Insbruck iſt am 12. d. M. bis auf die Kirche 
niedergebrannt. 

— Während der Dauer der großen Ausſtellung 
in Paris werden die kaiſerlichen Paläſte, die Muſeen, 
die Kunſtanſtalten und Monumente des Staates dem 
Publikum auch ohne die zu anderen Zeiten nöthige 
Vorzeigung von Legitimationen offen ‚ftehen, 

— In Pruntrut (Schweiz) fand wegen eines Hei⸗ 
ligen ein unheiliger Zank zwiſchen einigen Gläubigen 
und der eidg. Poſt ſtatt. Man hatte dort 1200 Fr. 
geſammelt und ſich dafür einen Heiligen aus Rom 
(welches in feinen Katakomben ein unerſchöpfliches 
Lager beſitzt) kommen laſſen. Die Pot, welche Nach⸗ 


Der preußiſche Hef gedenkt zu Anfang Mai 
vie 125 in die Schlöſſer bei e de E 
n 


— In Hoffreifen legt man der jüngft erfolgten 
Dekorirung hochgeſtellter Ruſſen Seitens unſeres Königs 


Agitationen für Wiederherſtellung der alten Zuſtände 


nahme zu fordern hatte, weigerte ſich, den Heiligen 


vor der Zahlung auspacken zu laſſen. Man merkte 
nämlich ſofort, daß der Heilige unterwegs en 0 
gegangen war. Das brennende he . einiger 
alter Frauen, der Heilige möchte ein Wunder thun 
und ſich felbſt zuſammenflicken, ging leider nicht in 
Erfüllung. Die Zeiten ſind gar zu ſchlecht. 

— Zu dem am 29. Juni in Rom ſtattfindenden 
Feſt haben ſich 400 Biſchöfe angemeldet. — [Biel 
leicht iſt Garibaldi ſchon früher in Rom.] 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 24. April. 

— Damit der zwiſchen dem Magiſtrat und dem 
Stadtlazareth vereinbarte Kontrakt am 15. Mai c. 
in Kraft treten kann, iſt zum Freitag eine Stadt⸗ 
verordnetenſitzung anberaumt, in welcher der Aus- 
ſchuß ſeinen Bericht über die Faſſung deſſelben ab⸗ 
ſtatten wird. 

— Der Tod hat zwei durch ihren Stand und 

ihre Stellung in weiten Kreiſen bekannte Männer: 
den Königlichen Kommiſſions Rath und General 
Direktor der Actien-Geſellſchaft für Eiſenfabrikation, 
Hrn. H. W. Krüger, deſſen Wirken beim Bau der 
Dirſchauer und Marienburger Brückenträger ehren⸗ 
volle Anerkennung gefunden, und den Königlichen 
Departements » Thierarzt Hrn. Dr. Wagenfeldt, 
welcher ſich als Verfaſſer mehrerer practiſcher Hand- 
bücher in der Thierarzneikunde einen Ruf erworben, 
von ihrer irdiſchen Thätigkeit abgerufen. 
Der vom Herrn Diviſtonsprediger Steinwender 
in's Leben gerufene „Jünglingsverein“ erfreut fich eines 
ſteten Wachſens und zählt gegenwärtig bereits über 
100 Mitglieder. In den Verſammlungen werden lehr⸗ 
reiche Vorträge gehalten, unter denen die Reiſeſkizzen 
des Herrn Miſſionspredigers v. Schmidt während ſeines 
Aufenthaltes in Amerika ꝛc. ein beſonderes Intereſſe ge⸗ 
währen. Au die Vorträge ſchließt ſich Chorgeſang, für 
welchen deutſche Wander- und Volkslieder gewählt find; 
auch ſorgt der Hausvater für die leibliche Nahrung ta 
angemeſſener Weiſe und zu billigen Preiſen. Die von 
Vielen gefürchtete „Muckerei“ wird in den Verſamm⸗ 
lungen nicht getrieben. Auf Einzelne kann natürlich der 
Verein, da er den Zweck verfolgt, den Jüngling vor 
Verfall in körperlicher und geiſtiger Beziehung zu be⸗ 
wahren und dem verführeriſchen Treiben in den Tanz⸗ 
und Spiellokalen zu entziehen, nicht rückſichtigen, umſo⸗ 
mehr als auch dem Lebensalter Behufs der friſchen und 
fröhlichen Entwickelung Rechnung getragen werden muß. 
Hoffentlich wird Jeder, der es mit dem Wohle eines 
Jünglings — dem namentlich die elterliche Fürſorge 
mangelt — gut meint, nicht anſtehen, deuſelben au 
dieſen Verein aufmerkſam zu machen reſp. ihn demſelben 
zuführen. Mit dem Jünglings » Verein ſoll, ſovald es 
die Mittel geſtatten, die chriſtliche Herberge verbunden 
werden, und wird, ſo lange ſich noch nicht der Erwerb 
eines Grundſtücks ermöglichen läßt, durch Einrichtung 
einer kleinen Herberge im Miethslokal in der Hintergaſſe 
der Anfang gemacht und ſo allmälig zu größerer Audr 
dehnung übergegangen werden. Es iſt dem Vereine, 
wie wir erfahren haben, zum Herbergslokal ein geräu- 
miges Haus in der Jopengaſſe zum Kauf angeboten 
worden, doch ſteht der Kaufpreis von 15,000 Thlrn. zu 
den bis jetzt zuſammengebrachten Mitteln, die c. 1300 Thlr. 
betragen, in keinem Verhältniß, ganz abgeieben von den 
Koſten der Ausſtattung. Es bedarf daher noch manchen 
Scherfleins der Liebe für die gute Sache, um das zu 
erreichen, was bezweckt wird. Wir wünſchen von ganzem 
Herzen, daß das Werk, welches mit geringen Mitteln be⸗ 
gonnen hat, von Seiten unſerer Bürgerſchaft unermüd⸗ 
liche Unterſtützung finde, damit es auch gekrönt werde. 

— Morgen wird Herr Techniker Oehlſchläger 
aus Poſen im Gewerbeverein einen Vortrag über die 
weltberühmte Krupp'ſche Gußſtahl Fabrik halten, 
welcher in Anbetracht der perſönlichen und fpeciellen 
Kenntniß des Etabliſſements Seitens des Vortra⸗ 
genden für dieſen bis jetzt unerreicht daſtehenden 
vaterländiſchen Induſtriezweig das lebhafteſte Intereſſe 
erregen dürfte. 

— (Geſellen-Verein.] In der geitrigen Sitzung 
hielt Herr Dr. Kirchner einen Vortrag über „Alter 
verſorgungskaſſen der Arbeiter.“ Der Vortragende ber 
ſchränkte ſich darauf, der Verſammlung im Allgemeinen 
die Nothwendigkeit und Nützlichkeit einer ſolchen Kaſſe 
vor Augen zu führen, um demnächft deren eigenem Er⸗ 
meſſen es zu überlaſſen, wie dieſelbe praktiſch in's Leben 
zu rufen und welche Baſis ihr zu geben ſei. „Keiner 
entgebt dem traurigen Alter, vorausgeſetzt, daß er nicht 
jung ſtirbt“, ſei ſchon der Mahnruf der alten Weltweiſen 
geweſen, und die Methode der uncivitifirten Völker, alte 
gebrechliche Menſchen gewaltſam von der Erde zu ver 
tilgen, ſei Gott ſei Dank ſchon längſt abgeſchafft. In 
unſerm Zeitalter halte es Jeder für ſeine Pflicht, nicht 
nur für fein eigenes Alter, ſondern auch für das ſeinet 
Standesgenofjen Vorſorge zu treffen. Lediglich aus Mit 
gefühl für alte Perſonen zu ſorgen, ſei ein überwundener 
Standpunkt, vielmehr erkenne jeder rechtſchaffene Menſch 
dies als feine unabwelsbare Pflicht an. Schon vo 
350 Jahten babe Sebaſtlan Denk in Deutſchland DIE 
Idee der Alterverſorgung unter der arbeitenden Kla 1 
angeregt, und dieſelbe habe auch bereits tauſendfältige 
Verwirklichung erfahren. Das Mittel, durch ein Op 
in jüngeren Jahren den Arbeitenden einen torgenferlen 
Lebensabend zu bereiten, habe der Stuat muſtethaft 15 
ſeine Beamten 3 Wenn auch der Staat nden 
die permanente Beſetzung beſtimmter Beamtenſte 0 
anders ſituitt ſei, als der Arbeiterftand, ſo laſſe ſich do 


durch ftatiftifche Ermittelungen wobl eine geeignete Bafit 
duch für den etztern finden. Ob die eine oder die andere 
gorie des Geſellenſtandes früher oder ſpäter berufsun⸗ 
tüchtig werde, könne bier, wo eine allgemeine Alterverſor⸗ 
gungskaſſe gegründet werden folle, nicht bei der Vorberathung 
in ‚gezogen werden, fondern müffe fpäter geprüft 
werden. Es jei zu überlegen, wie die Sammlung der Beiträge 
und die Art der Vertheilung einzurichten iſt, und da in 
ieſen Punkten die bereits beftebenden derartigen Kaſſen 
entlich auseinandergehen, möge der Verein auch die 
Maatlichen Einrichtungen zum Mufter nehmen. Außer 
em ſei zu prüfen, ob ein Einkaufsgeld zu erheben und 
zuvörderſt die Anſammlung eines Fonds zu bewirken iſt, 
oder ob die laufenden Beiträge allein für den Zweck ver⸗ 
wendet werden ſollen, und ſchließlich, ob die Kaſſe nur 
ür Mitglieder am Ort geſchaffen werden ſoll oder eine 
Weitere Ausdehnung beliebt wird. Herr Dr. Kirchner 
chlägt vor, ein Comiié zu wählen, welches über die ge 
gebenen Geſichtepunkte zunächit ſchlüſſig werden und dann 
jeden Punkt einzeln in der Verſammlung zur Diskuſſion 
dringen fol. Man möge aber ja mit großer Vorſicht 
zu Werke geben und thue gut, den Rath des Herrn 
rofeſſor Tröger zu erbitten, welcher ſich bereits Jahre 
lang mit dieſen Fragen vom mathematiſchen Standpunkte 
aus beſchäftigt hat. Die Verſammlung nahm die Rath⸗ 
chläge des Herrn Dr. Kirchner mir Dank auf und be⸗ 
Hof, zunächſt ein Comité von 13 Mitgliedern zu wählen, 
welches ſich mit den Vorbereitungen reſp. ſtatiſtiſchen 
tmittelungen befaſſen fol. In das Comité wurden 
gewählt die Herren: Alland, Bartſch J., Block, 
Bucdſchat, Foht, Freundſtück, Kamoldt, Koch, 
abel, Timm, Treichel, Warnath, Wenzel. 


— Der hieſige allgemeine Conſum⸗ Verein wird 
am Freitag in einer Generalverſammlung die Wahl 
eines Kaſſirers vornehmen. 


— Der Unterſteuermann J. Wilſon vom eng⸗ 
liſchen Dampfer Sappho hatte vorgeſtern das Un- 
glück, durch eine Lute in den Schiffsraum zu ſtürzen 
und ſich erheblich zu verletzen. 


— Der nach Graudenz gefallene Hauptgewinn 
don 25,000 Thlch. iſt in kleineren Theilen einer 
nzahl unbemittelten Handwerkern zu Gute gekommen. 


Tiegenbof. Einige Mitglieder der „Danziger 
Bühne beabſichtigen, in den nächſten Tagen hier Vor- 
ellungen zu geben, wozu ihnen das gut eingerichtete 
„ebbabertheater eingeräumt werden ſoll. Wir wünſchen 
nen den beiten „klingenden“ Erfolg, zweifeln aber 
aran, weil bei den noch immer ſchlechten Wegen auf 
auswärtigen Beſuch wenig zu rechnen ift und der dieſige 
allein nicht genügen kann. — Der hieſige Rector Hein- 
rich hat eine Anftelung bei der ftädtiſchen Mädchenſchule 
N Königsberg gefunden und in ſeine Stelle iſt jetzt der 
and. d. Theol. Trzaska einſtimmig gewäblt worden, 
er ſeit einigen Monaten ſchon die R:cröritelle hier in⸗ 
berumeteſch verwaltet und ſich als tüchtiger Schulmann 
Se bat. — Die beabſichtigte „Reorganiſarion“ der 
deute befindet ſich noch immer ia der Schwebe, und 
halb iſt auch der Bau des neuen Schulgebäudes an« 
Wlpend noch in die Ferne gerückt worden. — Kürzlich 
zurde auf einer Sandbank in der Weichſel, bei Neu- 
fen lerberg eine männliche Leiche gefunden, dle ſchon 
nach N Veiweſung überzegangen war und der Kleidung 
feiner Nagöſterreichiſcher Militair zu fein ge bi 
uud ein befand ſich ein Portemonnaie mit 1 * . 
— Borgeſt Mingnes Pentſchaft mit den Buchſtaven Mi 
6 ern zeigte der Thermometer = net — 
0 d ter, 
2 haltender Regen = 10 9 ſind in Folge 
eſſen prächtis den eintraten. Die ben Garten 
zeigt ſich an grün geworden, und auch in bl 


Gerichtszeitung. 


; Berlin. Die Shubmadier Kadulla'ſchen Eheleute 
ahen ihren lebhaften Wunſch, Kinder zu beſitzen, nicht in 
füllung geben, und es kam ihnen deshalb ſehr gelegen 
aß die Tochter einer Freundin, der verehelichten Buch 
alter Geidies, Ah in andern Umſtän den befand, und da 
ei dorausſichtlich ihr Kind doch nicht ernähren konnte, 
au N darauf einging, den Kadulla'ſchen Eheleuten ihr Kind 
geben. Um nun alle Weitläuftigkeiten zu vermeiden 

3 um namentlich dem Buchhalter Geidies vichts von 
gr Fehlirttt feiner Tochter wiſſen zu laſſen, kam man 
5 in überein, daß die Geidies als Frau Kadulla ent- 
unden werden ſollſe, was denn auch am 7. Noobr. v. J. 
Die die Hebeamme Strahleudorf bewerfitelligt wurde. 
Ss Geidies genas eines geſunden Knaben, der als ein 
arobn des Kadulla in die Bifte der neugeborenen Kinder 
— die von der Geidies gemachte Anzeige vom Ein- 
debner-Meideamt eingetragen und ſpäter auch wieder, 
der Knabe noch in demſelben Monat ſtarb, gestrichen 
erde. Hiermit wäre die Sache wabrſcheinlich der ewigen 
dar Beffendeit anheimgefallen, wenn nicht die Hebeamme 
0 Gebeimniß erforſcht und von demſelben Anzeige ge» 
That batte. Die Staate anwaltſchaft fand in dieſem 
Abende das Verbrechen gegen §. 138 des Straf- 
der buchs: „Wer ein Kind unterichiebt, oder vorſätzlich 
u wechſelt, oder auf andere Weile den Perſonenſtand 
4 Andern vorſätzlich verändert odet unterdrückt, wird 
sh Juchlbaue bis zu 10 Jahren beſtraft“, und erhob 
gegen gegen 4 Perſonen, die Kadulla'ſchen Eheleute und 
dor be Stan Geldies und deren Tochter eine Anklage, die 
Sehen em Stadtſchwurgericht zur Verhandlung und Ent: 
und ung kam. Da zwei Perfonen, die Ftau Kadulla 
N le unverebelichte Geidies, vor dem Audſenztermin 
serben, waren, ſo konnte die Verhandlung ſich nur noch 
de 9 A Schubmacher Kabulla und Frau Geidies beziehen, 
Zar zu je 2 Jahren Zuchthaus verurtheilt wurden. 
Magic ubörerraum erregte das Geſchick der beiden Ange- 

n eine ſehr rege Tbeilnahme. 


[Ein juriſtiſcher Beweis.] Vor einigen Tagen 
ftarb in Wien der 7öjährige Rechnunge. Beamte Paul S. 
mit Hinterlaffung eines großen Vermögens. Ueber die 
Erwerbung dieſes Reichthums weiß die „Norr. Riedl“ 
Folgendes zu erzäblen: Der Verſtorbene hatte dieſes Ver. 
mözen vor 50 Jahren von einem Onkel, einem ſehr 
frommen Manne, geerbt. Die Erbſchaft hatte jedoch ihre 
beſonderen Schwierigkeiten, denn, wie S. oft erzählte, 
batte ihm fein Oheim fein Vermögen unter der Bedin⸗ 
gung vermacht, daß er den Vollbeſitz deſſelben erſt dann 
antreten dürfe, wenn er nachweiſen könne, daß er durch 
Acte ſeiner Frömmigkeit und ſein Gebet die Seele des 
Erblaſſers aus dem Fegefeuer befreit babe. Dieſer Nach ⸗ 
weis, anſcheinend ſehr ſchwierig, gelang indeß einem der 
damaligen Advokaten Wiens, der entdeckte, daß ſich in 
einer dortigen Kloſterkirche ein Altar befinde, den bei 
feiner Errichtung eine päpftlihe Bulle dadurch auszeich⸗ 
nete, daß ſie beſtimmte, jede Meſſe, die an dem Altar 
für einen Verſtorbenen geleſen werde, befreit dieſen von 
der Strafe des Fegefeuers im Jenſeits. S. ließ für 
fetnen Onkel die Meſſe an jenem Altar leſen und 
kam badurch in den Beſitz der ihin zugefallenen 
Erbſchaft. — 


Petersburg. Bel einem hieſigen Friedensrichter 
hat ſich dieſer Tage der folgende Vorfall ereignet: Es 
erſchien vor ihm ein Menſch, deffen bleiches Geſicht gänz⸗ 
liche Erſchöpfung andeutete. Derſelbe war ganz nüch⸗ 
tern, nur mit einem Schlafrock bekleidet und gab ſich für 
den überetatsmäßigen Beamten Titularrath Iwanoff aus. 
Er bat, daß man ihn in's Gefängniß ſetzen möge, weil 
er es vor Hunger und Kälte nicht mehr aushalten könne. 
Der Richter erklärte, daß er ihm dieſe Bitte nicht er- 
füllen könne. Da ging Iwanoff aus dem Sitzungsſaal 
in das Vorzimmer und ſchlug den daſelbſt befindlichen 
Polizeiſoldaten fo derb in's Geſicht, daß der Schlag im 
Saale gebört werden konnte. Iwanoff kehrte ſogleich 
in den Saal zurück und ſagte zum Richter: „Jetzt wer⸗ 
den Sie mich in das Gefängniß ſetzen, ich habe den 
Polizeiſoldaten geſchlagen. Verurtbeilen Sie mich, wie 
Sie wollen; wenigſtens werde ich ſatt zu eſſen haben 
und mich erwärmen können.“ Der Unglückliche wurde 
in's Polizeiamt abgeführt. 

[Revanche.] In einem Petersburger Blatte beißt 
es: Ein junger Mann datte das Unglück, auf der Pro- 
menade einer Dame auf das Kleid zu treten. Die Dame 
wandte ſich entrüſtet um und ſtieß einige in ſolchem 
Munde ungewöhnliche Worte, wie „Tölpel“, „Rindvieh“, 
aus. Der Herr wollte ſich auf's Beſte entſchuldigen, 
aber die empörte Dame fuhr fort, ihrem Unwillen Luft 
zu geben, ſo daß dieſer zuletzt auch die Geduld verlor 
und die Bemerkung hinwarf, daß man, wenn man auf 
der Promenade lange Schleppen trage, auch gewärtig 
fein müſſe, daß darauf getreten werde. Dies entflammte 
jedoch vollends den Zorn der Dame, und ſie verlangte 
nun, daß der Beleidiger ihr zum Friedensrichter folge. 
Einige Zeugen dieſes Vorfalls gingen aus Neugierde, 
wie die Sache endigen werde, mit dahin. Der Friedens- 
richter verurtheilte den jungen Mann zum Schadenerſatz. 
Die Dame forderte 100 Rubel. Da man ſie darauf 
aufmerkſam mate, daß das Kleid doch nicht mehr ganz 
neu ſei, ſo ermäßigte ſich ibre Forderung auf 50 Rubel, 
die der Schuldige auch ohne Widerrede zahlte. Die 
Dame wollte eben triumphirend fortgehen, als der Herr 
fie zu bleiben bat und ihr erklärte, daß ihm das Kleid, 
welches er bezahlt, nun auch gehöre. Vor Zorn und 
Scham erröthend, wandte fie ſich nun an den Frieders. 
richter; aber dieſer konnte die Forderung nur gerecht 
finden. Mit einem Muthbe, der einer beſſeren Sache 
würdig geweſen wäre, entſchloß fie ſich, ihr Stück durch⸗ 
zuſetzen und das Kleid derzugeben. In einem Neben. 
zimmer zog ſie es aus und brachte es dann dem jungen 
Manne. ZHt glaubte fie, den ärgerlichen Handel ab- 
gethan zu haben; ihr Gegner hielt fie jedoch abermals 
zurück und brachte nun erit ſeine Klage wegen Berbal- 
Injurien auf öffentlichem Platze an. Das Factum wurde 
durch Zeugen feſtgeſtellt, und der Friedensrichter erkannte 
nach § 131 des Strafreglements auf einmonatige Haft 
oder 100 Rubel Strafe. Die arme Getäuſchte gab die 
erhaltenen 50 Rubel, das Geld, welches ſie außerdem 
bei ſich hatte, hin, und verſprach, das Fehlende dem 
Friedensrichter einzuſenden. Wie man erzählt, übergab 
der Sieger die ganze Summe dem Friedensrichter zur 
Verwendung für wohlthätige Zwecke. 

— 0. 


Ein Kapitel über die Launen. 


Jeder Menſch, der ſich in den reiferen Rebens- 
jahren befindet, hat an Mb ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß es Tage ziebt, wo wir in unſerem 
Thun und Denken unbehilflicher find als ſonſt; wo 
wir verdroſſen, mürriſch, von einem Gefühl der 
Ualuſt erfüllt, zu nichts recht aufgelegt find; wo die 
geringſten Anläſſe unſeren Unmuth erregen; wo wir 
unfere Umgebung mit übertriebenen Anſprüchen quälen; 
kurz wo wir uns und Andern zuwider ſind. Wir 
befinden uns dann in einem Zuſtand, wofür der 
Sprach⸗Genius ein vortreffliches Wort gefunden hat, 
wir ſagen nämlich in ſolchem Falle, wir ſeien ver- 
ſtimmt. In der That gleicht dann unſer Gemüth 
einem verſtimmten muſikaliſchen Inſtrumente. Die 


Saiten der Gemüthsharfe haben nachgelaſſen, ſind 


in Disharmonie, man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn uns keine harmoniſchen Töne zu entlocken ſind. 
In einem ſolchen Gemüthszuſtande handeln wir 


weniger nach den Dictaten des überlegten Verſtandes 


als nach den Eingebungen des kranken Gefühls; wir 
gerathen in Widerſpruch mit uns ſelbſt und benehmen 


uns, wenn die Verſtimmung einen hohen Grad erreicht 
hat, auf eine Weiſe, die unſere beſten Freunde on 
uns irre machen könnte. Auf eines Menſchen Thun, 
der ſolchen Gemüthsſtörungen häufig und dauernd 
unterworfen iſt, läßt ſich mit Sicherheit kein Schluß 
ziehen, er iſt unzuverläſſig, heute ſo, morgen ſo. Man 
ſagt von ihm „es iſt ein launiſcher Menſch“, oder 
„er iſt voller Launen“, d. h. voller Widerſprüche. 

Die üble Laune iſt ein wahres Gift, das in weit 
höherem Grade, als wir uns deſſen in den meiſten 
Fällen bewußt find, unſer eigenes und unſerer Ange⸗ 
hörigen Glück untergräbt. 

Die Laune, ſagt der geiſtreiche Prinz de Ligne, 
iſt wie das Unkraut, welches Alles verzehrt, und Alles, 
was um uns iſt, ſei es Samen oder Pflanzen, ver⸗ 
hindert zu wachſen und folglich ſich fortzupflanzen 
und zu gedeihen. Dieſer Vergleich iſt ſo richtig, daß 
ich die beſten, die gerechteſten, manchmal die liebens⸗ 
würdigſten, die zartfühlendſten, die rechtſchaffenſten 
Menſchen außer Staud ſehe zu ſcheinen, was fie find. 
Alle guten Eigenſchaften ſind unterdrückt. Es iſt, 
als ob ſie keine hätten. 

Es iſt daher höchſt nothwendig, dieſem heim⸗ 
tüdifchen Feind unſeres Frohſinns ſcharf in das 
Geſicht zu ſehen, damit wir wiſſen, wie wir mit ihm 
daran ſind und uns vor ihm hüten können. 

Die Urſache der üblen Laune iſt in der Regel in 
körperlichen Zuſtänden, vorzüglich in einer Verſtim⸗ 
mung des Nervenſyſtems zu ſuchen. Mittelſt unferes 
Körpers ſtehen wir nicht blos mit der ganzen ſicht⸗ 
baren Welt, ſondern auch mit den ſogenannten un⸗ 
wägbaren Stoffen in ſtetem Rapport. Keine Ber» 
änderung der Atmoſphäre, Anſpannung, Temperatur, 
Feuchtigkeitsgrad, Electricität 2c., geht ſpurlos an 
unferem Körper vorüber. Die Wahl unferer Lebens⸗ 
mittel, gute oder ſchlechte Verdauung, feſter oder 
geſtörter Schlaf, Stand des Mondes — Alles wirkt 
modificirend auf unferen Körper und mittelbar auf 
unſere Gemüthsſtimmung ein. 

Häufig iſt die Veranlaſſung der Gemüthsver⸗ 
ſtimmung rein pfychiſcher Art; Aerger über Durch⸗ 
kreuzung unſerer Abſichten und Wünſche, getäuſchte 
Erwartung, Verletzung unſerer Eigenliebe ꝛc. Die 
Veranlaſſungen der letzteren Art ſind oft ſo ſubtil, 
daß wir uns ihrer gar nicht recht bewußt werden. 
Die üble Laune iſt oft plötzlich da, ohne daß wir 
uns denken können, wie wir dazu gekommen ſind. 
Prüft man ſich aber aufmerkſam, ruft man ſich Alles 
in's Gedächtniß zurück, was im Laufe des Tages 
vorgekommen iſt, ſo entdeckt man nicht ſelten zu ſeiner 
Beſchämung ein kleines, unſcheinbares, ſchwarzes 
Pünktchen als das erſte Glied einer ganzen Reihe 
von trüben Vorſtellungen, worin eben in dieſem Falle 
die üble Laune beſteht. Unſere Eigenliebe iſt fo 
empfindlich, daß der unfreundliche Gruß eines Be⸗ 
kannten, das unbedachte Wort eines Freundes, das 
Stirnrunzeln eines Vorgeſetzten hinreichen, unſern 
Gemüthshimmel zu trüben. Das iſt nun freilich eine 
übertriebene Empfindlichkeit, über die man Herr zu 
werden ſuchen muß und über die man Herr werden 
kann durch eine zweckmäßige Diätetik der Seele. 

Am Unabhängigſten von den Einwirkungen der 
Körperwelt auf die Gemüthsſtimmung ſind jene Menſchen, 
welche ein thätiges, bewegtes Leben in freier Luft 
führen, mäßig leben und einen feſten Willen haben. 
Am Meiſten unterworfen ſind denſelben Stubenhocker, 
Weichlinge, Müßiggänger und Leute, die ſich viel 
mit abſtractem Denken befaſſen. Daher trifft man 
Launen am Wenigſten bei Landleuten, Jägern, Sol⸗ 
daten ꝛc.; am Häufigſten bei Beamten, Gelehrten, 
Kapitaliften ꝛc. 

Dieſe Beobachtungen aus der Nalurgeſch ichte der 
Launen geben treffliche Fingerzeige zu ihrer Verhütung 
und Bekämpfung. Nicht ſoviel ſitzen, ſondern fleißige 
Bewegung in friſcher Luft, Thätigkeit, eiftiges Streben 
nach eruſten, nützlichen Zwecken, und vor Allem der 
feſte Wille, ſich nicht von der Laune beherrſchen zu 
laſſen. Das Pantoffel⸗Regiment iſt immer ein ſchmäh⸗ 
liches, komme es her, woher es wolle; das ſchmäh⸗ 
lichſte aber von allen iſt das Pantoffel⸗Regiment der 
Laune. Unſern ganzen Mannesſtolz müſſen wir 
gegen ſolche unwürdige Feſſeln aufbieten. 

In einem gewiſſen Maße ſind alle Meuſchen den 
Launen unterworfen, und geringere Grade derſelben 
können wir ohne allzu große Schwierigkeit durch 
bloße Kraft des Willens dekämpfen. Iſt aber die 
üble Laune Häufig wiederkehrend, und fidd die Anfälle 
von Dauer, daun darf man darauf zählen, daß eine 
förmliche Krankheit vothanden iſt. In dieſem Falle 
kann man nichts Beſſeres thun, als einen geſcheidten 
Arzt zu Rathe zu ziehen und ſich einer förmlichen 
Körper» und Seelenkur zu unterwerfen. Man ſäume 
damit keinen Augenblick, denn jemehr ſolche Uebel ein⸗ 
wurzeln, deſto ſchwerer find ſie auszurotten. 


Wie man ſich bei einzelnen Anfällen von übler 
Laune benehmen ſoll, darüber lauten die Anſichten 
verſchieden. Goethe meint: 

„Geſchieht wohl, daß man manchen Tag 
Weder ſich noch And're leiden mag, 

Will nichts dir nach dem Herzen ein, 
Sollt's in der Kunſt wohl anders fein? 
Drum hetz' dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft iſt nimmer weit, 
Haft in der böſen Stund geruht, 

Iſt dir die gute doppelt gut.“ 

An einer andern Stelle empfiehlt er gerade das 
Gegentheil, indem er ſagt: „Es iſt mit der üblen 
Laune völlig wie mit der Trägheit, denn es iſt eine 
Art von Trägheit. Unſere Natur hängt ſehr dahin, 
und doch, wenn wir nur einmal die Kraft haben, uns 
zu ermannen, geht uns die Arbeit friſch von der 
Hand und wir finden in der Thätigkeit wahres Ver⸗ 
gnügen.“ 

Weber, der Verfaſſer der hinterlaſſenen Papiere 
eines lachenden Philoſophen, ſpricht ſich in ähnlichem 
Sinne aus, wenn er ſagt: „Mit Launen muß man 
es wie mit Geſpenſtern halten: muthig auf fie los- 
gegangen, verſchwinden ſie, oder man bekommt ſie zu 
packen; verkriecht man ſich aber in den Winkel, oder 
duckt ſich unter das Bette, ſo bekommen ſie Rieſen⸗ 
größe und alle Eigenſchaften des Teufels. Arbeit 
entreißt uns dem leidenden Zuſtand der Laune, und 
darum haben gemeine Leute weniger Launen als 
Große und Reiche. 

Weber hat um ſo mehr recht, als üble Laune 
ſehr oft lediglich die Folge der Unthätigkeit und der 
daraus folgenden Langweile iſt. Doch irrt man ſehr, 
wenn man glaubt, bloßer Zeitvertreib genüge, uns 
vor Langweile und ihren Folgen, der üblen Laune, 
zu bewahren. Lecture, Schauſpiel, Converſation, 
Kartenſpiel und was man ſonſt unter die Zeitvertreibe 
rechnet, ſind wahre Erholung nur für den, dem ſie 
Zerſtreuung von ernſter Arbeit ſind. Nur wer die 
Anſtrengung kennt, kennt die Süßigkeit der Ruhe. 
Dem Müßiggänger iſt das Vergnügen Arbeit, und es 
iſt keineswegs ein Spielen mit Worten, wenn wir 
behaupten, daß ihm umgekehrt, ſofern er ſich ermannen 
kann, die Arbeit Vergnügen machen muß. 

Aus dem bisher Geſagten ergeben ſich folgende 
Verhaltungsregeln gegen die üble Laune: 

Kommt dieſelbe von Langweile her, ſo nimm 
raſch eine ernſte, und zwar möglichſt anſtrengende 
Arbeit vor, nippe nicht blos daran, ſondern ſuche ſie 
zu Ende zu bringen. Du wirſt finden, daß ſchon 
der bloße Vorſatz, dich aus deinem leidenden Zu⸗ 
ſtande herauszureißen und dem böſen Feind die 
Stirne zu bieten, dir Hilfe ſchafft. Wir müſſen hier 
wiederholen, was ſchon an anderem Orte geſagt 
worden iſt: „jede Paſſion, d. h. jeder Zuſtand des 
Leidens, und dahin gehört auch die Laune, muß 
weichen, ſobald die Seele in Action tritt;“ denn die 
Seele, als untheilbare Einheit, kann nicht zugleich 
activ und paſſiv fein. 

Glaubſt du, daß deine üble Laune in erſter 
Linie von körperlichen Zuſtänden herrührt — denn 
eine Verſtimmung des Nervenſyſtems iſt, ſei es als 
Urſache oder Wirkung, immer dabei im Spiel — ſo 
mache, wenn du kannſt, eine kleine Reiſe, wo möglich 
zu Fuß, und wäre es nur eine Landparthie in deine 
nächſte Umgebung; aber nicht allein, ſondern mit 
Frau und Kindern, wenn du ſolche haſt, oder mit 
einem Freund. Wenn du das nicht kannſt, ſo ſäge 
oder hacke Holz, arbeite daß du kein Glied mehr 
rühren kannſt, dann iß und trink, was dir ſchmeckt, 
und biſt du ſonſt mäßig, ſo kann dir ſelbſt ein 
Gläschen über den Durſt treffliche Dienſte leiſten. 

Rührt deine üble Laune aus veranlaſſender Urſache 
von quälenden Gedanken, oder, wie es auch bisweilen 
geſchieht, von ermüdender geiſtiger Arbeit her, ſo zer⸗ 
ſtreue dich, geh' in's Theater, geh' in heitere Geſell⸗ 
ſchaft, oder doch in ſolche, wo du dich zufammen- 
nehmen mußt, kurz reiße dich aus dir ſelbſt heraus. 
Unter keinerlei Umſtänden hänge der üblen Laune 
nach, ſondern leiſte ihr Widerſtand. Je entſchloſſener 
du die Initiative ergreifſt, deſto beſſer. 

Noch eine Bemerkung ſei uns geſtattet: Die üble 
Laune iſt für den Geiſt, was ein Schnupfen für den 
Körper iſt. Was uns den körperlichen Schnupfen 
leichter ertragen macht, das iſt die Gewißheit, die 
wir haben, daß es ein vorübergehendes Uebel iſt. 
Auch der geiſtige Schnupfen, wenn wir ihn nicht durch 
Willens ſchlaffheit zu einem chroniſchen Uebel haben 
werden laſſen, iſt vorübergehend. Wenn die Nebel 
des Trübſinns ſich über das Gemüth lagern, wenn 
wir durch dieſen grauen Schleier Alles grau ſehen, 
ſo bedenken wir doch, daß dies nicht bleibt, daß über 
den Wollen eine Sonne lacht, die in wenigen Tagen 
den Schleier zerreißen wird. Dies jederzeit ſich gegen ⸗ 
wärtig halten, iſt ſchon eine große Hülfe. 


NRäthſel. 
5 Sylben. 

Das erfte Syiben-Paar, den Schlffern unentbehrlich, 
Iſt als der Hoffnung Zeichen überall bekannt, 
Das zweite Paar iſt den Verbrechern ſtets gefährlich, 
Es fertigt feſte Bande mit gewiegter Hand. 
Der fünften Sylbe muß in ihrer Größe weichen, 
Was ſonſt auch groß ſich dünken mag an einem Ort, 


Es giebt bei Tag und Nacht in Sturm und Wetter Zeichen, 


Wie ſich der Schiffer wenden mag zum ſichern Port. 
Das Ganze kennt man nur in Danzig, feſt in Mauern, 
Von außen iſt es neu und wohnlich anzuſchau'n, 

Ihr Miſſethäter, hütet Euch! Die Häſcher lauern 

Auf Euch und ſchonen nicht die Männer, nicht die Frau'n, 
Sie führen Euch zu jenem feſten Inſtitute, 

Sie bringen Euch dort ſicher unter Dach und Fach, 

In ſeiner Zelle iſt dort Keinem wohl zu Muthe, 

Es folgt der dunkeln Nacht gar oft ein trüber Din. 


Era BAER AN - REED FL RE a a 
Kirchliche Nachrichten vom 15. bis 23. April. 

St. Marien. Getauft: Kaufm. Heydemann 
Sohn Walter Franz Paul. Kaufm. Bünſow Tochter 
Emma Johanna Eliſabetb. Photograph Gottheil jun. 
Sohn Albert Georg Emil. Silberarbeiter Belgardt Tochter 
Franziska Hermine. Chirurg. Inſtrumentenmacher Lehmann 
Sohn Ernſt Paul. Buchhalter v. Roy Sohn Franz Georg. 
Kaufm. Arndt Sohn Ernſt Robert Felix. Klempnermſtr. 
Höpfner Sohn Johannes Felix. Kahnſchiffer Grützmacher 
aus Thorn Tochter Bertha Hedwig Martha. 

Aufgeboten: Kgl. Kreigrichter Eduard Herm. Rob. 
Pechow a. Ortelsburg mit Igfr. Helene Anna Röpell. 
Farbermeiſter Cornelius Eng mit Igfr. Rofalie Franziska 
Ruth. Kaufmann Franz Heinr. Zett mit Frau Maria 
Eliſab. Roſa Muſoldt, geb. Arndt. 

Geſtorben: Wittwe Henriette Leopold, geb. Tauben⸗ 
hahn, 83 J. 10 M. 22 T., Lungenlähmung. Böttcher⸗ 
mſtr. Ferdin. Wilh. Mittenzwei, 40 J. 5 M. 12 T., Pocken. 
Kaufm. Joh. David Meißner, 52 J. 11 M. 4 T., Blut- 
leere. e. Anna Dorothea Wulff, geb. Teppke, 68 J. 
18 T., Bruſtwaſſerſucht. Kaufm. Hoffmann Sohn Wilh. 
Louis, IM. 13 T., Stimmritzenkrampf. Frau Polizei- 
Inſpektor Carol. Amalie Math. Kletke, geb. Denſo, 48 J. 
3 M. 2 T., Waſſerſucht. Kaufm Gerlach Tochter Gabriele 
Albertine, 12 J. 7 M. 26 T., Rachenkroup. Magiftrats- 
Beamter Rob. Hildebrandt, 50 J., Kopf. u. Geſichtsroſe. 

St. Johann. Getauft: Maler Schneider Sohn 
Alfred Theodor. Kürſchnermſtr. Kugelmann Sohn Carl 
Ernft. Zimmergeſ. Köſtner Sohn Wilh. Julius. Schloſſer⸗ 
mſtr. Anger Tochter Friederike Margar. Johanna Roſalie. 
Kutſcher Urlaub Tochter Johanna Maria. Schuhmacher⸗ 
geſ. Voth Tochter Bertha Suſanna Louiſe. Schneider 
gef. Sukowski Tochter Bertha Selma. Polizei⸗Sergeant 
Krüger Tochter Ida Louiſe Hedwig. Schuhmacher Schulz 
Tochter Thereſe Mathilde. Hrn. Müller Tochter Martha 
Clara Louiſe. 

Aufgeboten: Schmiedegeſ. Anton Demuth mit Igfr. 
Math. Henr. Goretzki. Klempnergeſ. Ferdin. Jul. Frick 
mit Louiſe Friederike, verwittw. Schultz, geb. Koßmann. 
Schneidergeſ. Cornelius Andreas mit Igfr. Johanna 
Roſalie Borkowski. 

Geſtorben: Wwe. Anna Dor. Thomas, geb. Winkler, 
78 J., Alterſchwäche. Malermſtr. Baumann Tochter 
Laura Miranda Valeska, 1 J., Eklampſie. Händler Herbert 
Tochter Pauline Amalie, 19 T., Lebensſchwäche. Wwe. 
Bock Tochter Wilhelmine Henriette, 2 J., chron. Magen- 


u. Darmkatarrh. Hrn Hugo todtgeb. Sohn. Hrn. Arr- 
leben todtgeb. Tochter. 
St. Trinitatis. Getauft: Bernſteinarbeiter 


Serkowski Sohn George Carl Franz. Schankwirth Kinder 
Sohn Max Bernhard. Schaffner Schmidt Tochter Ida 
Margarethe Caroline. Schmiedegeſ. Karowski Tochter 
Martha Emilie Bertha. 

Aufgeboten: Wittwer Carl Aug. Friedr. Gorzelitz 
mit Frau Auguſtine Gabriel, verwittw. Liſowski. 

Geſtorben: Gerichts -Taxator Joh. Wilh. Rebiger, 
81 J. 6 M., Bruftwaſſerſucht. Penſ. Reg.⸗Bote Jacob 
Lange, 61 J. 3 M., Bruſtwaſſerſucht. 

St. Peter u. Paul. Getauft: Tiſchlermſtr. 
Boltze Sohn Max Albert Carl. Tiſchlermſtr. Herrmann 
Sohn Paul Friedrich. Maurer Naumann Sohn Emil 
Theodor. Kürſchnermſtr. Meyer Tochter Aliee Anna Hulda. 

St. Barbara. Getauft: Hofbeſitzer Schumacher 
a. Gr.⸗Walddorf Tochter Martha Wilhelmine. Zimmer- 
geſ. Kling Tochter Maria Betty. 

Aufgeboten: Büchſenmacher Martin Eduard Lowin 
mit Igfr. Wilhelmine Amalie Dubietzki. Schloſſergeſ. 
Karl Batſchat mit Igfr. Amalie Helene Wilh. Schneider. 

Geſtorben: Einwohner Barendt a. Heubude Tochter 
Florentine Eliſab., 1 J. 1 M., Fieber u. Huſten. Hof. 
beſitzer Mierau a. Gr.⸗Walddorf todtgeb. Sohn. Schiffs. 
zimmergeſ. Joh. Zac. Schulz, 77 J. 5 M. 11 T., Lungen⸗ 
läbmung. Zimmergeſ. Heinr. Richard Hohenfeld, 35 J. 
5 M., Lungen⸗Entzündung. I 

St. Salvator. Geſtorben: Gijenbahn.Gals 
culator v. Franſeckt Sohn Oscar, 6 M., unbeit, Krankh. 

Himmelfahrts⸗ Kirche zu Neufahrwaſſer. 
Getauft: Materialienhändler Wolff Tochter Johanna 
Ludowika Gertrude. Ä 

Geſtorben: Seefahrer Joh. Cornelius Klein, 27 J. 
6 M. 2 T., Lungen- u. Bruſtfell⸗Entzündung. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


28] 4| 335,68 11,2 |Weft mäßig, hell. 
24| 8 10,0 | do. do. bedeckt. 
13,2 | do. flau, leicht bewölkt. 


Schiffs - Uapport aus Meufahrwaper. 
Angekommen am 24. April: 
Oltmann, Chriſtine, v. Charleſton, m. Thonerde. 
Taplor, Taſſo (SD.), v. Sunderland, m. Kohlen. — 
Ferner 3 Schiffe mit Ballaſt. 
Geſegelt: 3 Schiffe m. Getreide u. 1 Schiff m. Ball. 
Nichts in Sicht. Wind: WSW. 


Thorn paſſirt und nach Danzig 

vom 20. bis incl. 23. April: 

2395 Laſt Weizen, 1924 L. Roggen, 63 L. Erbſeu, 

73 L. Lelnſaat, 16 Scheffel Rübſaat, 2 Lat Felgenbolz, 
30 Ctr. Theer. — Waſſerſtand 10 Fuß 5 Zoll. 


Börfen- Verkäufe zu Danzig am 24. April. 

Weizen, 230 FLaft, 124 — 128 29pfd. fl. 615670; 
120pfd. fl. 565 pr. 85pfd. 

Roggen, 121pfd. fl. 390; 122. 24pfd. fl. 399—402 
pr. 813 pfd. 

Große Gerſte, 112pfd. fl. 315 pr. 72pfd. 

Weiße Erbſen, fl. 375 pr. 90pfd. 


Angekommene Fremde 
Engliſches Haus: 
Die Kaufl. Märtens a. London und Nitſchke aus 
Frankfurt. 
Hotel dr Berlin: 
Die Kaufl. Pring a. Paris, Steffens a. Aachen und 
Momm a. Stettin. 
Hotel du Mord: 
Lieut. v. Duve a. Pr.⸗Stargardt. Die Kauft. Wolff 
ſohn u. Jolowiez a. Thorn. 
Wulter's Hotel: 
Lehrer Dr. Horn a. Königsberg. Kaufm. Iſemever 
a. Bremen. Frau Oberſt-Lieut. v. Einem n. Frl. Töchtern 


a. Danzig. 
Hotel de horn: 
Hptm. u. Rittergutsb. v. Koß n. Fam. a. Mendritz⸗ 
Aſſeſſor Janke a. Berlin. Die Kaufl. Stern a. Danzig, 
Stein a. Königsberg u. Kraft a. Meiſſen. 


De geehrten Bewohnern Danzig's und Umgegend 
die ergebene Anzeige, daß ich mit dem heutigen 
Tage neben meiner ſeit 14 Jahren hier beſtehenden 
Steindruckerei eine 
Papiers, Schreib- und Zeichen⸗ 
Materialien-Handlung, 
Langgaſſe 48, neben dem Rathhauſe, 
eröffnet habe. 

Für das mir bisher bewieſene Wohlwollen beſtens 
dankend, bitte ich gleichzeitig, mir daſſelbe auch bei 
meinem neuen Unternehmen zu Theil werden zu laſſen, 
und werde ich bemüht fein, durch billigſte, preis- 
würdige Waaren und faubere Arbeit das mir geſchenkte 
Vertrauen in beiden Geſchäften zu rechtfertigen. 

Danzig, den 11. April 1867. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 
F. W. Focke. 


Wollwebergaſſe 21 werden 
Juwelen, Gold, Silber, fremde 
Geldſorten und Staatspapiere 
zu den höchſten Preiſen gekauft. 
M. H. Rosenstein. 


Um Strohhüte z. Waſch., Mod. und 


Färb. bittet Aug Hoffmann, 
Strohhutfabrik, Heil. Geiſtzaſſe 26. 


Einige 100 Stück woll. u. balbwoll. 
Kleiderſtoffe von 3 Sgr. ab, ſchwarzen 
Camlott, Twills, Müx⸗Lüſtre in allen Farben 4½ Sn, 
dunkle Kattune von 3 % ab, Umſchlagetücher, Long‘ 
Shawls in größter Auswahl empfiehlt 


Otto Retzlaff, Fiſchmarkt 16. 


PPT 
Nadicalmittel gegen Gicht 
und Anhang. 
Podagra Fußgicht, Chiragra Handgicht, 

ephalia Kopfgicht, N 
Lumbago Lenden gicht, Rheumatismus, 
a Töpfchen nebſt Gebrauchs anweiſung 1.24: 
Briefe und Gelder franco. 
Carl Püttmann, Cölu, 
Filzengraben 20. 
Tauſende Atteſte liegen vor. a: 
Haupt⸗Niederlage bei Herrn 
Zimmermſtr. J. Klotz, Putzig 


nin Kamlau, Kreis New 
ndl ſtehen circa 40 Stück 
fette Hammel zum Verkauf. 

v. Bernuth. 


Ein Schiffsbauplatz 


mit Wohngebäude und vollſtändigem 
Inventar, in einer Seeſtadt Hinterpommerns⸗ 
iſt unter annehmbaren Bedingungen billig zu verkau m 
Näheres auf portofreie Anfrage unter der ffre 
J. K. No. 30, poste restante, Stettin. 


Veramwortliche Redactien, Druck und Verlag don Edwin Groening in Danzig. 


ee 


beſtimmt 


